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      »Er hat mir alles hinterlassen?« Ich starre Mr. Cohen, den Anwalt meines verstorbenen Vaters, an, als würde er gleich rosa Eichhörnchen aus seinen Augäpfeln sprießen lassen.

      Ich dachte, mein Vater würde mir ein paar Fotos hinterlassen … oder den Ring meiner Großmutter oder eine gruselige Puppe, die nachts zum Leben erwacht. Nicht alle seine irdischen Besitztümer, und davon gab es offenbar viele.

      »Ihr Vater war eine Waise und ein Einzelkind.« Mr. Cohen gestikuliert in seinem tristen Büro, als ob die Antworten auf einem der vielen Diplome stünde, die die beigefarbenen Wände schmücken. »Wer sollte in seinem Testament stehen?«

      Ich zucke mit den Schultern. Seine neue Frau? Ihre Kinder, wenn sie welche hatten? Sicherlich nicht die Tochter, die sich bis vor einem Monat geweigert hatte, ihn zu sehen. Selbst dann hatten wir uns nur einmal zu einem superpeinlichen Mittagessen getroffen, bevor er mich geghostet hatte. Das hatte ich jedenfalls gedacht. Es stellt sich heraus, dass er gestorben ist … und soweit ich weiß, ist er jetzt ein echter Geist, der uns in diesem Raum beobachtet.

      Okay, das war geschmacklos. Das zeigt nur, dass ich wahrscheinlich nicht in seinem Testament stehen sollte. Verdammt, ich bin nicht einmal zu seiner Beerdigung gegangen, weil ich den Kerl kaum kannte und generell nicht gut mit dem Tod umgehen kann.

      »Ich kannte Theodore schon, bevor Sie geboren wurden«, sagt Mr. Cohen leise. »Sie waren ihm wirklich wichtig.«

      »Warum war er dann nicht in meinem Leben?«, frage ich verbittert.

      Um dieses Thema haben wir bei unserem einzigen Treffen herumgetanzt, aber mein Vater hat das Gespräch immer wieder auf mein Studium und mich gelenkt, so dass ich nie wirkliche Antworten bekommen habe.

      Mr. Cohen seufzt. »Ihre Mutter hatte das volle Sorgerecht für Sie und hat Theodore nicht in Ihre Nähe gelassen. Sie hat sogar eine einstweilige Verfügung erwirkt – völlig unnötig, sollte ich hinzufügen.«

      »Was? Nein! Das kann nicht wahr sein.« Da gibt es so viel auszupacken, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. »Meine Mutter ist drogensüchtig«, sage ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das damals auch war. Wie kann sie das Sorgerecht bekommen und nicht mein reicher Vater?«

      Mr. Cohen zuckt mit den Schultern. »Theodore war damals nicht besonders wohlhabend, und Richter haben oft eine Voreingenommenheit zugunsten der Mutter. Ihr Vater wusste, dass Eleni süchtig war, aber irgendwie hat sie den vom Gericht angeordneten Drogentest bestanden. Dann verdrehte sie ihre Geschichte mit deinem Vater, um ihn als kontrollierend und missbrauchend darzustellen. Alle seine Versuche, ihr zu helfen, wurden als Beispiele für sein kontrollierendes Wesen dargestellt. Sie behauptete, er habe sie ausgetrickst, als er sie aus Griechenland nach Amerika brachte, und dass es sein ultimatives Ziel war, sie von ihren Freunden und ihrer Familie dort zu trennen, damit er sie isolieren und unter seiner Fuchtel halten konnte. Nichts davon war natürlich wahr, aber …«

      »Aber sie hat nicht einmal Freunde oder Familie in Griechenland«, sage ich.

      Zumindest hat mir meine Mutter das damals gesagt, als wir noch miteinander gesprochen haben.

      Mr. Cohen nickt. »Das überrascht mich nicht. Sie hat während des Gerichtsverfahrens viele Lügen erzählt, Lügen, die Ihren Vater sowohl persönlich als auch beruflich verletzt haben. Er hat viele Jahre gebraucht, um sich von dem Schaden zu erholen, den Ihre Mutter ihm zugefügt hat – sowohl emotional als auch finanziell.«

      In meinem Kopf dreht sich alles. Lügen. So, so viele Lügen. Meine Mutter hat mir erzählt, dass mein Vater schrecklich sei. Dass er uns für seine andere Familie verlassen hat. Aber offensichtlich gab es keine andere Familie, sonst wäre ich nicht hier, als einzige Begünstigte in seinem Testament. Und das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal sonderlich überrascht bin, das alles zu erfahren.

      Meine Mutter war schon immer eine manipulative Lügnerin. Warum ist es mir nie in den Sinn gekommen, ihre Behauptungen über meinen Vater infrage zu stellen?

      Irgendwie war ich wütend auf ihn, weil er nicht da gewesen war, um mich vor ihr zu schützen.

      »Wie dem auch sei«, sagt Mr. Cohen. »Sobald Sie alt genug waren, hat Ihr Vater versucht, Sie zu erreichen.«

      Ich habe einen dicken Kloß im Hals, als ich an all die Male denke, die ich meinen Vater dank der giftigen Dinge, die meine Mutter mir über die Jahre hinweg über ihn erzählt hat, habe abblitzen lassen. Dinge, von denen ich jetzt verstehe, dass sie nicht wahr waren.

      »Es tut mir leid, dass ich nicht auf der Beerdigung war«, murmele ich.

      Mr. Cohen winkt ab. »Theodore war kein religiöser Mensch. Wie ich ihn kenne, würde er wahrscheinlich sagen, dass er zu diesem Zeitpunkt schon tot war, also, wen kümmert es, wer aufgetaucht ist? Sie bei diesem Mittagessen zu treffen hat das Ende seines Lebens wirklich aufgehellt, und ich weiß, dass er das zu schätzen wusste. Er hat es mir gesagt.«

      Meine Augen tränen von dem ganzen blöden Staub in diesem Büro. »Ich wünschte, er hätte mir gesagt, dass er krank ist.«

      Der Anwalt sieht mich mitleidig an. »Er wollte Sie wahrscheinlich nicht belasten.«

      Ich beiße mir auf die Lippe. »Wir haben nur über mein Philosophiestudium gesprochen. Niemals über ihn.«

      »Ich bin mir sicher, dass es ihm gefallen hat, von Ihrem Studium zu hören«, sagt Mr. Cohen beruhigend. »Er hat schließlich dafür bezahlt.«

      Ich runzelte die Stirn. »Ich habe ein Stipendium.«

      Sein Lächeln verschwindet. »Sie meinen das Stipendium der DIBT-Stiftung?«

      Ich starre ihn an. »Nein … Wirklich?«

      »Ich habe Ihrem Vater geholfen, den ganzen Papierkram zu erledigen. Diese Stiftung wurde für Sie geschaffen.«

      Meine triste Umgebung fühlt sich plötzlich surreal an. »Wenn er sich so sehr um mich gesorgt hat und so viel Geld hatte, warum bin ich dann so arm aufgewachsen?«

      Arm ist eine Untertreibung. Ich habe einmal eine gebrauchte Socke von der Zahnfee bekommen.

      Mr. Cohen zuckt mit den Schultern. »Er hat Ihrer Mutter exorbitante Geldbeträge als Unterhalt geschickt.«

      Meiner Mutter. Natürlich.

      Ich knirsche mit den Zähnen. Das erklärt so vieles. Zum Beispiel, warum Mom an meinem achtzehnten Geburtstag so nervös war. Sie wusste, dass die Schecks meines Vaters und damit auch die Drogen nicht mehr ankommen würden. Das musste auch der Grund sein, warum sie damals all diese Kreditkarten auf meinen Namen beantragt hat.

      Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie anders mein Leben verlaufen wäre, hätte ich es vor vierundzwanzig Jahren geschafft, aus dem Geburtskanal eines anderen Menschen zu krabbeln. Und was das betrifft, hatte die liebe Mutti die ganze Zeit einen freien Willen – und damit keine Entschuldigung für ihre schreckliche Erziehung? Oder ist der freie Wille eine Illusion und ich könnte ihr vielleicht verzeihen?

      »Möchten Sie, dass ich Ihnen das Testament vorlese?«, fragt Mr. Cohen sanft.

      Hm. »Sicher.«

      Also tut er das, und während ich zuhöre, dreht sich mein Kopf – vor allem, als er zu den etwa zehn Millionen Dollar in meinem Treuhandfonds kommt.

      Als wir uns das erste Mal getroffen haben, hat mich mein Vater zwar in ein Nobelrestaurant ausgeführt und schien nicht allzu knapp bei Kasse zu sein, aber ich wusste nicht, dass er Millionär war und eine Liste von Besitztümern hatte, die länger war als meine aktuelle Doktorarbeit über Kant. Sie ist so lang, dass ich merke, dass ich Mr. Cohen für ein paar Sekunden ausgeblendet habe und er immer noch redet – das ist verrückt.

      »Zu guter Letzt«, fährt Mr. Cohen fort, »wollte er, dass ich dafür sorge, dass Sie auf sein Haus in Westchester aufpassen, genauer gesagt auf seine geliebten Schildkröten Donatello und April, die dort wohnen.«

      »Schildkröten?« Ich blinzele Mr. Cohen an und frage mich, ob die Verlesung des Testaments einen Kurzschluss in meinem Gehirn verursacht hat.

      »Oder Landschildkröten«, sagt er. »Ich bin mir nicht sicher, was der Unterschied ist.«

      »Ich auch nicht.« Was ich weiß, ist, dass Donatello der Name einer der Teenage Mutant Ninja Turtles ist, die – wie der Name schon sagt – keine Landschildkröten sind. Andererseits ist April der Name einer menschlichen Reporterin, die sich mit den Ninja Turtles anfreundet. Mit den Fähigkeiten, die ich in einem Kurs über Logik gelernt habe, würde das bedeuten, dass ich menschliche Mündel in meinem Haus haben könnte und keine Reptilien.

      »Wie auch immer, Sie sollten das Haus bald besuchen und Ihre neuen Schützlinge sowie das Personal kennenlernen. Außerdem sollten Sie über die finanziellen Auswirkungen Ihrer neuen Situation nachdenken.«

      Ich fühle mich überwältigt und nicke.

      »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.«

      Ich nicke wieder und stehe mit wackligen Knien auf.

      »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei allem«, sagt er.

      Benommen drehe ich mich um, um zu gehen.

      Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich plötzlich reich geworden bin, aber ich fühle alles andere als das.

      Jetzt, wo ich unwiderlegbare Beweise dafür habe, dass ich meinem Vater wichtig war, fühle ich mich schrecklich, weil ich mein ganzes Leben lang etwas anderes gedacht habe. Wenn man mit Geld eine Zeitmaschine kaufen könnte, würde ich jeden Betrag ausgeben, um zur Beerdigung meines Vaters zu gehen. Noch besser wäre es, wenn ich meinem jüngeren Ich sagen würde, dass es ihn kennenlernen sollte, denn jetzt wünschte ich wirklich, ich hätte es getan, aber es ist zu spät.

      Außerdem bringt das Geld, das ich gerade geerbt habe, eine Menge Verantwortung mit sich, auf die ich mich nicht vorbereitet fühle – und damit meine ich nicht nur Donatello, der vielleicht eine Schildkröte ist, die Ninjutsu kann, und April, die vielleicht eine menschliche Frau ist, die aussieht wie Megan Fox. Da ich schon immer arm war, mache ich mir Sorgen, dass ich mein neues Erbe irgendwie verprasse, so wie manche Lottogewinner.

      Vielleicht sollte ich ein paar Kurse im persönlichen Finanzmanagement belegen? Etwas über intelligentes Investieren lernen?

      Eines ist sicher: Mein Leben hat sich für immer verändert, im Guten wie im Schlechten.
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      »Warum hast du das Geschäft mit Theodore nicht abgeschlossen, bevor er gestorben ist?«, fragt Landon.

      Vielen Dank, Mr. Verdammt Offensichtlich. »Ich war gerade dabei. Aber dann hat sich sein Zustand plötzlich verschlechtert, so dass es keine Gelegenheit mehr gab.«

      Ich meine, ich hätte mich wohl noch mehr anstrengen können, aber Theodore hatte schon genug Mist am Hals, also habe ich es nicht getan.

      »Und du glaubst, die Tochter wird mit dir zusammenarbeiten?«

      »Deshalb bin ich hier.« Ich sehe mich im Wartezimmer der Anwaltskanzlei um und bereue es sofort.

      Hier gibt es einen Kerl, der sein Hemd immer wieder auf- und zuknöpft.

      So verdammt eklig. Ich verabscheue Knöpfe. Sie sind widerlich, werden ständig von allen angefasst und von Kindern verschluckt, die sie dann auskacken – es sei denn, sie bleiben für immer in ihrem Darm stecken.

      Ich schaue weg und atme beruhigend ein, so wie mein Therapeut es mir beigebracht hat. Ich erinnere mich daran, dass Knöpfe harmlose Gegenstände sind und dass das nur meine Koumpounophobie ist. Das ist eine seltene Erkrankung, bei der man normalerweise Angst vor Knöpfen hat, aber da ich mich vor nichts fürchte, ekele ich mich stattdessen.

      »In der Anwaltskanzlei?«, fragt Landon und holt mich in die Realität zurück.

      »Ja. Ich habe vor, ihr ein Angebot zu machen.« Und ich werde besonders darauf achten, sehr höflich zu der Frau zu sein, obwohl sie den armen Theodore so schlecht behandelt hat.

      Für mein Team würde ich sogar einen Pakt mit dem Teufel schließen, wenn ich müsste. So wichtig ist es für mich.

      »Was für eine schlechte Idee«, sagt Landon.

      »Warum?« Irritiert drücke ich mein Handy in meiner Hand, zwinge mich dann aber, mich zu entspannen. Wahrscheinlich sind es immer noch die verdammten Knöpfe, die mich irritieren, nicht Landon.

      Mein Griff lockert sich.

      So ist es besser. Genau wie Eishockeyschläger brauchen Telefone einen festen Griff, aber keinen, der sie zerquetscht – das habe ich auf die harte Tour gelernt, als ich einmal ein iPhone zerstört habe.

      Fun fact: Wenn es die Koumpounophobie nicht gäbe, würde es das iPhone vielleicht gar nicht geben. Steve Jobs hatte die gleiche Phobie, und ich vermute, dass er deshalb keine Knöpfe an seinen Geräten wollte – daher der Touchscreen.

      Landon seufzt. »Woher wusstest du überhaupt, wo sie sein würde – und um wie viel Uhr?«

      Meine Handyhülle knackt. Ich schätze, ich bin immer noch nicht ganz über den Anblick des Knopfes hinweg – oder Landons nervige Art wird einfach immer schwerer zu ignorieren. »Der Anwalt ist ein großer Yetis-Fan, sonst hätte ich nichts über das Team erfahren.«

      Alles, was es mich gekostet hat, waren ein paar Eintrittskarten für das Saisonende.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Mann wieder an seinem Hemd herumfummelt.

      Arschloch. Ich wünschte, es wäre gesellschaftlich akzeptabel, zu einem Fremden zu gehen und ihm die Knöpfe abzureißen.

      »Und die Leute stellen meine emotionale Intelligenz infrage«, murmelt Landon vor sich hin.

      »Ich lege jetzt auf.« Indem ich ein weiteres verdammtes Telefon zerstöre.

      Wenn Landon sagt, dass die Leute seine emotionale Intelligenz infrage stellen, meint er damit wahrscheinlich, dass sie ihn mit Patrick Bateman vergleichen, dem adretten, Anzug tragenden Serienmörder aus American Psycho.

      »Betrachte es einfach aus ihrer Perspektive«, sagt Landon. »Du tauchst da auf wie so ein komischer Stalker und …«

      »Das ist auch das Büro meines Anwalts. Ein Stalker würde in ihrer Wohnung warten.«

      Landon seufzt. »Sie hat gerade ihren Vater verloren. Und sie erfährt erst heute von dem Testament. Ich bezweifele, dass sie in der Stimmung ist, irgendetwas Geschäftliches zu besprechen.«

      Als ob Landons Worte nicht schon irritierend genug wären, fängt der Typ mit den Knöpfen erneut an, dieses Mal energischer.

      Warum ist das okay?

      Das ist noch ekliger, als in der Öffentlichkeit Fussel aus dem Bauchnabel zu klauben.

      »Oh, bitte.« Trotz meiner Bemühungen wird meine Stimme lauter. »Sie hat ihn all die Jahre gemieden, aber sobald er krank wurde, war sie da. Denkst du, sie war an einer Versöhnung interessiert? Auf keinen Fall. Sie ist nicht einmal zu seiner Beerdigung gekommen. Alles, was sie wollte, war das Geld, wie ein goldgieriger Aasgeier.«

      Neben mir höre ich ein entrüstetes Keuchen.

      Oh verdammt.

      Mit einem mulmigen Gefühl richte ich meine Augen in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

      Ja. Meine Pläne sind geplatzt, denn da ist sie, verdammt nochmal – die Frau, von der ich wusste, dass sie hier sein würde.

      Die Frau, die ich hätte bezaubern müssen, damit sie mir mein Team verkauft.
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      Ich bin immer noch wie benommen, als ich meine Umgebung betrachte.

      Hier warten zwei Männer: ein schnauzbärtiges, korpulentes Exemplar, das eine Zeitschrift liest und mit den Knöpfen an seinem Hemdkragen spielt, und ein hochgewachsener, grüblerischer, breitschultriger Mann, der sein Telefon fest umklammert.

      Oh Mann.

      Diese Faust.

      Nicht das schon wieder.

      Aber ja. Und schon werde ich allein von dem Anblick feucht, erregt und voller Verlangen.

      Was stimmt nicht mit mir? Man sollte meinen, dass ich nach alldem, was ich gerade in diesem Büro erlebt habe, nicht gerade an Sex denken würde, aber es scheint, als ob das blöde Faust-Ding nie wegfallen wird.

      In Wirklichkeit bin ich ein friedlicher Mensch – eine Pazifistin sogar – und nicht besonders pervers, soweit ich das beurteilen kann, also habe ich keine Ahnung, warum der Anblick einer Männerfaust bei mir das bewirkt, was Viagra bei einem geilen männlichen Teenager bewirken würde. Oh, und die Faust, die an einem so schönen Mann hängt, macht die Situation noch viel schlimmer.

      Der Typ hat stechend graue Augen, eine starke – wenn auch in der Vergangenheit gebrochene –Nase, einen kräftigen Kiefer und Wimpern, für die ich meine Seele verkaufen würde. Und aus irgendeinem Grund trägt er einen Trainingsanzug, der ihn wie einen Old-School-Rapper oder Mafioso aussehen lassen sollte. In meinen Augen ähnelt er jedoch einem Wikinger. Vielleicht liegt es an den langen, blonden Haaren? Oder der Wildheit, die er ausstrahlt?

      Wenn wir schon dabei sind, unzusammenhängende Fragen zu stellen: »Wie funktioniert eigentlich Anziehung?« Ist heiß sein objektiv oder subjektiv? Haben wir alle eine Wahl, wen wir heiß, finden, oder ist das nur eine andere Art, die Frage nach dem freien Willen zu formulieren?

      Wie auch immer. Ich schlucke die überschüssige Flüssigkeit, die sich in meinem Mund sammelt, hinunter, und wünschte, es gäbe ein weibliches Äquivalent zum Schlucken. Es ist genau wie bei den Fäusten: Obwohl ich Gewalt und alles, was Wikinger repräsentieren, verabscheue, finde ich sie unendlich faszinierend. Und ich bin nicht stolz darauf, aber manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, mich mit einem von ihnen im Heu zu wälzen … und beim Orgasmus Odins Namen zu schreien.

      Na gut, vielleicht habe ich ja eine Macke/Schwäche. Oder zwei.

      »Das ist auch das Büro meines Anwalts«, knurrt der Wikinger sexy. »Ein Stalker würde in ihrer Wohnung warten.«

      Wer ist diese sie, und warum bin ich eifersüchtig?

      »Oh, bitte«, antwortet der Wikinger auf das, was er am anderen Ende der Leitung hört, und seine grauen Augen glänzen stählern. »Sie hat ihn all die Jahre gemieden, aber sobald er krank wurde, war sie da.«

      Einen Augenblick einmal. Ist es mein schlechtes Gewissen, das da spricht, oder ist er …

      »Denkst du, sie war an einer Versöhnung interessiert?«, fährt er fort. »Auf keinen Fall. Sie ist nicht einmal zu seiner Beerdigung gekommen.«

      Scheiße. Der Wikinger spricht über mich. Aber …

      »Alles, was sie wollte, war das Geld, wie ein goldgieriger Aasgeier.«

      Ein Keuchen entweicht meinen Lippen, und alle Spuren von Erregung verfliegen, so dass ich trockener bin als eine Pflaume in der Wüste.

      Der Arschloch-Wikinger nimmt Blickkontakt zu mir auf, und eine Achterbahn der Gefühle durchfährt seine Züge, aber kein einziges davon sind Schuldgefühle wegen dem, was er gesagt hat.

      Er scheint vor allem enttäuscht darüber zu sein, dass er erwischt wurde.

      Aus reinem Instinkt heraus schließe ich die Lücke zwischen uns, stoße mit meinem Zeigefinger auf seine breite Brust und zische: »Wie kannst du es wagen?«
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      Das ist also Theodores Tochter? Sie sieht aus wie jede andere geldgeile Frau, die jemals versucht hat, mich zu verführen: groß und schlank, mit perfekt symmetrischen Gesichtszügen, großen Brüsten, üppigem kastanienbraunem Haar, wunderschönen braunen Augen … und der Einstellung eines Honigdachses. Die einzige Unstimmigkeit ist ihr Outfit: Statt High Fashion trägt sie ein einfaches rotes Kleid mit schwarzen Tupfen, das aussieht wie ein sexy Marienkäfer an Halloween. Zum Glück sind keine Knöpfe in Sicht. Geldgeile Frauen neigen dazu, Outfits mit vielen dieser schrecklichen Dinge zu tragen. Diese Frau riecht auch anders als die meisten geldgeilen, die ich kenne – die scheinen in ausgefallenen, die Nase kitzelnden Parfüms zu baden. Stattdessen erkenne ich saftige Mango und köstliche Wassermelone, aber das könnte auch mein Durst sein, der mir einen Streich spielt.

      Mit mörderisch zusammengekniffenen Augen stürzt sie sich auf mich, genau wie Nummer zwanzig neulich – und der saß den Rest des Spiels auf der Strafbank.

      Sie sticht mir ihren schlanken Finger in die Brust und sagt: »Wie kannst du es wagen?«

      Der Drang, den Finger zu lecken, ist stark und eine genauso dumme Idee wie über sie zu lästern, wenn sie mich hören könnte.

      »Landon, ich rufe dich zurück.« Ich lege auf und starre dann auf den Finger und die Frau, die daran hängt. »Wenn du ein Mann wärst, würdest du dieses Anhängsel verlieren.«

      Sie zieht sich zurück, und ich merke, dass ich ihr den Blick zuwerfe, den ich normalerweise für die Spieler der gegnerischen Mannschaft auf dem Eis reserviere.

      Tolle Deeskalation. Was kommt als Nächstes, werde ich sie anspucken? Schlecht über ihre Mutter reden? Ihr sagen, dass fünfundzwanzig Tupfen ihre Brüste bedecken?

      »Du bist ein Tier.« Sie zuckt mit dem Finger zurück und klebt ihre Hand an ihre Seite, wie ein Revolverheld, der seine Waffe ziehen will.

      Ich neige meinen Kopf. »Ist das deine beste Beleidigung?«

      In meinem Team sagen wir so etwas vielleicht zum Schiedsrichter oder zur Großmutter von jemandem.

      »Du bist ein tollwütiger Bär.« Sie sieht versucht aus, mich wieder mit dem Finger zu stechen. »Ein dummer Gorilla.«

      »Das sind nur andere Beispiele für Tiere.« Ich kann einfach nicht anders, als sie darauf hinzuweisen.

      Warum verärgere ich sie, wenn sie mir das Team verkaufen soll? Das ist wie damals, als ich den Schiedsrichter gefragt habe, ob seine Frau weiß, dass er uns fickt.

      »Wer zum Teufel bist du?«, fragt sie. »Woher kanntest du meinen Vater?«

      Scheiße. Jetzt ist sie kurz davor, den Stalking-Vorwurf zu erheben, vor dem ich gewarnt wurde.

      »Theodore gehört das Eishockeyteam, in dem ich spiele. Gehörte, meine ich.«

      Die Erinnerung daran, dass der alte Mann tot ist, zerrt an etwas in meiner Brust. Sie dagegen zuckt nicht einmal mit der Wimper.

      Ich beiße die Zähne zusammen und fahre fort. »Ich habe ihn gemocht und respektiert.«

      Und das stimmt auch, obwohl ich ihn nicht als Vaterfigur sah wie einige der anderen im Team. Für mich ist es eine Beleidigung, jemanden als Vaterfigur zu bezeichnen.

      Sie starrt mich weiter an, also sage ich: »Ich kannte ihn seit vielen Jahren.« Es kostet mich Mühe, nicht hinzuzufügen: »Im Gegensatz zu dir.«

      »Oh.« Sie schürzt ihre prallen, glänzenden Lippen. »Ich wusste gar nicht, dass er ein Eishockeyteam besaß.«

      Natürlich nicht. Sie weiß ja nichts über ihn. Aber ich weise sie nicht darauf hin. Stattdessen benutze ich es als Einstieg. »Das hat er«, sage ich mit einer Herzlichkeit, die ich normalerweise für Gespräche mit ESPN reserviere. »Er und ich haben gerade daran gearbeitet, dass ich das Team kaufe, aber wir haben den Papierkram nicht rechtzeitig fertig bekommen …« Ich sehe sie bedeutungsvoll an.

      Hoffentlich ist sie wegen ihrer geldgierigen Art mehr am Geld interessiert als an Rache für meine früheren Worte, die eigentlich nur eine unangenehme Wahrheit ausdrücken sollten.

      Scheiße. Der tödliche Blick, den sie mir zuwirft, entspricht dem eines Marienkäfers, der Spinnenmilben ansieht, bevor er sie ganz verschlingt – zumindest habe ich das neulich in einer Käferdokumentation gesehen. »Warum erzählst du mir das?«, fragt sie.

      »Ich dachte, es wäre offensichtlich«, sage ich und beschließe, einfach weiterzumachen. »Ich bin hier, um dir ein Geschäft vorzuschlagen.«
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      Ich bin eine Pazifistin.

      Ich verabscheue Gewalt.

      Einen Mann zu schlagen – egal, wie sehr ich es möchte – ist ein Beispiel für Gewalt und wäre daher sowohl moralisch als auch ethisch falsch. Auch aus praktischer Sicht wäre es eine schlechte Idee, denn er ist riesig und sieht gefährlich aus.

      »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.« Ich bin stolz auf mich, dass ich Worte statt Ohrfeigen benutze. »Du bist hergekommen, um ein Team zu kaufen, das ich gerade geerbt habe?«

      Er nickt. »Es wird sich für dich lohnen, glaub mir.«

      Ich schnaube humorlos. »Ist dir das Konzept von Ironie völlig fremd?«

      Sein Kiefer zuckt. »Was?«

      »Vor einer Minute hattest du noch die Eier, mich einen Aasgeier zu nennen.« Er zuckt zusammen, als ich weiterspreche. »Die Ironie ist, dass du hier bist, direkt nach dem Tod meines Vaters, und versuchst, mir ein Geschäft anzubieten.« Die letzten vier Wörter setze ich in sarkastische Anführungszeichen.

      »Ich bin wirklich hier, um dir ein Geschäft anzubieten.« Er ballt und löst seine Fäuste, aber der Anblick macht mich nicht an … zumindest vielleicht nicht ganz so sehr wie normalerweise. »Ein faires Geschäft«, fährt er fort, während ich versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »Eins, das noch besser ist als das, das ich mit deinem Vater abgeschlossen hätte.«

      »Nun, dafür, dass ich ein geldgieriger Aasgeier bin, werde ich dich von den Socken hauen.« Ich kanalisiere alle meine Gewaltfantasien in einen einzigen vernichtenden Blick. »Ich würde dir nicht einmal dann einen Golfschläger verkaufen, wenn ich hungrig wäre und Geld für Brot bräuchte. Und falls du es dich fragst: Nein, ich spiele kein Golf.«

      Genau wie Beleidigungen sind Erwiderungen nicht meine Stärke, aber diese muss reichen, weil ich mit diesem Arschloch nicht mehr reden will.

      Ich drehe mich um, um zu gehen, aber hinter mir ertönt ein schmerzhaftes Grunzen.

      Ich schaue zurück.

      Der pummelige Herr, den ich vorhin gesehen habe, hält sich die Brust.

      Was zum Teufel …?

      Er rutscht mit geschlossenen Augen von seinem Stuhl auf den Boden und bleibt dort bewegungslos liegen.

      Ich stehe völlig geschockt und wie angewurzelt auf der Stelle … aber der Arschloch-Wikinger nicht.

      Er eilt zu dem Mann, tippt ihm mit beiden Händen auf die Schultern und ruft: »Geht es Ihnen gut?«

      Keine Antwort.

      »Er ist nicht ansprechbar.« Der Wikinger begegnet meinem Blick. »Ruf den Notruf an und hol den AED.«

      Die Worte erklingen in einem solchen Befehlston, dass ich aus dem Raum renne, um ihnen zu folgen, nur um festzustellen, dass ich keine Ahnung habe, was der AED ist.

      Ich kehre schnell zurück und werde Zeugin, wie mein Erzfeind dem Mann mit einem kräftigen Ruck das Hemd vom Leib reißt und eine haarige Brust mit Männertitten zum Vorschein bringt. Dann legt der Wikinger eine seiner Hände über die andere und drückt dem Mann so fest auf die Brust, dass ich beinahe erwarte, dass seine Rippen brechen.

      Als der Wikinger mich entdeckt, starrt er auf meine leeren Hände. »Wo ist der verdammte AED? Und ist der Krankenwagen unterwegs?«

      »Was ist ein AED?« Die Frage kommt in einem panischen Quietschen heraus.

      »Nutzlos«, murmelt der Wikinger leise und stoppt die Kompressionen, um in den Mund des ohnmächtigen Mannes zu atmen.

      Wie unangebracht ist es, dass ich einen winzigen Anflug von Neid auf den sterbenden Mann verspüre?

      »AED steht für Automatisierter Externer Defibrillator«, erklärt mir Mr. Cohen, der gerade aus seinem Büro stürmt. »Ich werde ihn holen. Sie rufen den Rettungswagen.«

      »Vorausgesetzt, du schaffst das«, sagt der Wikinger abfällig, setzt die Herzdruckmassage fort und summt etwas, von dem ich schwören könnte, dass es »Stayin’ Alive« von den Bee Gees ist.

      Hektisch hole ich mein Handy heraus, wähle den Notruf und erzähle der Telefonistin, was vorgefallen ist, wo ich bin und dass jemand bereits Wiederbelebungsmaßnahmen durchführt. Ich gehe auch auf eine Reihe von Details ein, die unwichtig sein könnten, wie zum Beispiel warum ich hier war und was ich davor gefrühstückt habe. Oh, und ich sage ihr nicht nur meinen Namen, sondern erwähne auch Mr. Cohen und frage den Wikinger nach seinem.

      »Mason«, brummt er. »Mason Tugev, obwohl ich keine Ahnung habe, warum das die Notrufzentrale interessiert.«

      »Sagten Sie Tugev?«, zwitschert die Notrufzentrale aufgeregt. »Der Eishockeyspieler?«

      Da von einem Team die Rede ist, nehme ich an, dass es der Fall ist – und sage ihr das.

      »Er ist unglaublich, nicht wahr?«, fragt sie atemlos.

      »Äh, ja. Sind die Sanitäter auf dem Weg?«

      Mason sieht mich fragend an.

      »Ja«, sagt sie, und ich gebe Mason einen Daumen hoch, den er mit einem Stirnrunzeln erwidert. »Mit mir zu reden macht sie nicht langsamer«, fährt die Frau am Telefon fort. »Also bitte, erzählen Sie mir, wie Mason Tugev im wirklichen Leben ist.«

      Ich rolle mit den Augen. »Haben Sie den Film The Northman gesehen?«

      »Den, in dem Eric Northman ein Wikinger ist?«

      Ich brauche eine Sekunde, um zu verstehen, was sie fragt. Eric Northman ist ein Charakter aus True Blood, gespielt von Alexander Skarsgård, der auch den Berserker in The Northman spielt. »Ja«, sage ich schließlich. »Mason ist so freundlich wie der Held in diesem Film.«

      Der echte Mason schaut finster drein und beweist damit meinen Standpunkt.

      »Ich habe den Film nicht gesehen«, sagt sie. »Ist er gut?«

      Ich hoffe wirklich, dass die Rettungssanitäter dadurch nicht aufgehalten werden. »Wenn Sie Vikings mögen, sollten Sie ihn sich unbedingt ansehen.«

      »Handelt er von der Erfindung des Eishockeys?« Sie klingt verwirrt.

      Ah. Richtig. Eishockey-Fan. »Nein. Ich bezweifle, dass die Wikinger irgendetwas erfunden haben, abgesehen von grausamen Hinrichtungsmethoden. Aber sie sind gerne Schlittschuh und Ski gelaufen.«

      Daraufhin runzelt Mason die Stirn.

      »Ich glaube, das Thema entgleist gerade ein bisschen«, sage ich der Dame am Telefon.

      Und mit entgleist meine ich, dass dem Zug Raketen gewachsen sind und er zum Mond fliegt.

      »Richtig«, sagt sie verlegen. »Die Sanitäter sind in fünf Minuten da.«

      Ich lege gerade auf, als Mr. Cohen mit dem AED-Ding zurückkommt, das ich schon häufiger gesehen habe, normalerweise neben Feuerlöschern. Ich wusste nur nicht, was es war.

      »Öffnen Sie es«, befiehlt der Wikinger … ich meine Mason.

      Mr. Cohen tritt zurück. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, es bei einem Klienten anzuwenden.«

      »Warum nicht?«, frage ich.

      »Ich könnte verklagt werden«, antwortet Mr. Cohen.

      »Ich bin kein Anwalt«, sagt Mason während der Herzdruckmassage, »aber selbst ich weiß, dass es Gesetze für gute Samariter gibt, die diejenigen schützen, die in solchen Situationen zu helfen versuchen.«

      Mr. Cohen tritt noch einen Schritt zurück. »Die Gesetze, von denen Sie sprechen, schützen die Menschen nicht so sehr, wie alle glauben. Ich habe schon viele Fälle gehabt, in denen jemand grob fahrlässig gehandelt hat, und dieser Begriff ist ziemlich subjektiv.«

      Ich beiße mir auf die Zunge. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um eine philosophische Abhandlung darüber zu halten, ob wir ethisch verpflichtet sind, Menschen in Not zu helfen oder nicht.

      Mason sieht mich an. »Hast du mehr Mut als dieser Feigling?«

      Ich nicke, auch wenn mein Herz hämmert. »Was soll ich tun?«

      Mason seufzt. »Öffne das verdammte Ding.«

      Ich öffne die AED-Box, und eine automatische Sprachansage sagt mir, was ich tun soll. Wie vorgeschrieben nehme ich die klebrigen Elektrodenpads heraus und stecke sie ein. Bevor ich sie am Körper des Mannes befestigen kann, sagt Mason: »Du musst zuerst seine Haut rasieren. Hinten in der Kiste sollte ein Rasierer sein.«

      Den Mann rasieren? Was kommt als Nächstes? Eine Maniküre-Pediküre?

      Aber dann macht es klick. Die Brusthaare sind den Elektroden im Weg. Ich krame nach dem Rasierer und finde ihn.

      Ich greife das Haar damit an, aber es ist zu dick und lockig. Entweder das – oder dieser Rasierer ist zu stumpf.

      »Nimm die Klebepads in Kindergröße«, sagt Mason, als er meine Probleme bei der Körperpflege bemerkt.

      Ich suche die kleineren Pads und nehme sie heraus.

      »Klebe sie dorthin, wo die normal großen hinkommen würden.«

      Ich gehorche.

      »Jetzt reiß sie ab.«

      Ich schaue Mason an. »Abreißen?«

      »Ich bin mir sicher, dass du dich mit Wachsen auskennst«, sagt er. »Das hier ist dasselbe Konzept.«

      Oh. Richtig. Ich reiße den ersten Pad ab, entferne die hartnäckigen Haare und beweise damit zweifelsfrei, dass unser Patient seine Bewusstlosigkeit nicht vortäuscht. Dann wiederhole ich das an der anderen Stelle, bevor ich die beiden Erwachsenenpads auf die roten, nackten Hautstellen klebe.

      Kann ich wegen der Sache mit dem Wachsen verklagt werden? Es war nicht fahrlässig, aber grob.

      Von hier an übernimmt der AED im Grunde die Kontrolle und sagt allen, dass sie sich fernhalten sollen, als er es für nötig hält, dem Patienten einen Elektroschock zu verpassen. Dann sagt er Mason, dass er die Wiederbelebung fortsetzen soll.

      Ich muss zugeben, dass das Ding cool ist. So ähnlich wie Alexa mit einem medizinischen Abschluss.

      In der Nähe ertönen die Sirenen, gefolgt von den Schritten der Feuerwehrleute und Sanitäter. Schnell und entschlossen entlasten sie Mason, legen den Patienten auf eine Trage und eilen davon.

      Sobald sie weg sind, bemerke ich, dass ich eine Frage habe, also stelle ich sie Mr. Cohen und Mason. »Wird er überleben?«

      »Wahrscheinlich«, sagt Mason. »Andererseits gibt es im Leben keine Garantien.«

      »Wird jemand anrufen und uns Bescheid geben?« Ich wünschte, ich hätte diese Frage schon früher gestellt, als ich mit der geschwätzigen Dame von der Notrufzentrale gesprochen habe.

      »Das bezweifle ich«, sagt Mason. »Das würde wahrscheinlich gegen die HIPAA-Bestimmungen oder so etwas verstoßen.«

      »Nun, er ist mein Klient«, sagt Mr. Cohen. »Ich werde also irgendwann wissen, ob er es geschafft hat.«

      »Werden Sie es uns sagen?«, will ich wissen.

      »Ich müsste meinen Klienten fragen, ob er damit einverstanden ist«, sagt Mr. Cohen.

      Ich blinzele ihn an. »Wie soll er Ihnen die Erlaubnis geben, wenn er es nicht schafft?«

      »In diesem Fall würde ich seine Familie fragen.«

      »Machen Sie sich meinetwegen keine Mühe«, brummt Mason.

      Ich drehe mich ungläubig zu ihm um. »Ist dir das egal?«

      »Eigentlich schon«, sagt Mason. »Ich kenne den Mann ja nicht.«

      »Aber du hast ihm das Leben gerettet.« Ich werfe einen Blick auf Mr. Cohen, in der Hoffnung, dass er das Rätsel um Mason erklären kann.

      Mason seufzt. »Vielleicht habe ich sein Leben gerettet. Vielleicht habe ich das nicht. Ich wollte nur Schlagzeilen vermeiden, die lauten: ›Eishockeyspieler mit HLW-Ausbildung sieht einem Mann beim Sterben zu‹.«

      Es ist, als würde er zwei Sportarten betreiben: Eishockey und ein Arschloch zu sein.

      »In Ordnung«, sage ich. »Das war … interessant. Ich gehe jetzt besser.«

      Anscheinend habe ich ein neues Haus, das ich mir ansehen, und Schildkröten, mit denen ich mich anfreunden muss.

      »Warte«, sagt Mason, als ich mich abwende. »Ich möchte, dass du über mein Angebot nachdenkst.«

      »Sicher«, sage ich. »Ich werde darüber nachdenken.«

      Damit gehe ich, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

      Um sicherzustellen, dass ich nicht lüge, überlege ich eine Millisekunde lang, ob ich das Team verkaufen soll – und entscheide dann, dass meine Antwort immer noch auf keinen Fall lautet. Selbst wenn Mason Tugev nicht so ein Idiot wäre, müsste ich meinen neu gewonnenen Reichtum erst einmal verarbeiten, bevor ich irgendwelche Geschäfte mache. Außerdem, wenn ich so viel Geld habe, wie Mr. Cohen sagte, brauche ich nicht noch mehr, also kann ich genauso gut ein Eishockeyteam besitzen, um mich zu diversifizieren.

      Da wir gerade von Diversifizierung sprechen und ich mein Erbe nicht verschleudern will, muss ich mit jemandem sprechen, der Finanzwissenschaften studiert. Und das ist zu meinem Glück meine beste Freundin und Mitbewohnerin Abigail.

      Ich steige in ein Taxi und sage dem Fahrer, dass er mich nach Hause bringen soll.
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